
9) Hierzu passt die folgende Bemerkung über Spi- 
noza: „Seit Lukrez war mit so rücksichtsloser 
Schärfe die Verurteilung aller Teleologie von 
keinem mehr ausgesprochen worden.“ (Christoph 
Sigwart: Der Kampf gegen den Zweck [ http:// 
www.gleichsatz.de/b-u-t/trad/sigwart/sigzweck1. 
html. - Zugriff am 22.8.2012.])

10) (wie Anm. 3) S. 261, Z. 33 - S. 262, Z. 3.
11) (wie Anm. 1), S. 200.
12) (wie Anm. 1), S. 198.
13) Ohne auf Spinozas Lehre detailliert eingehen zu 

wollen, möchte ich doch die Geistesverwandt- 
schaft zwischen Epikur und Spinoza in diesem 
Punkte hervorheben.

14) Immer wieder wurde die Nachricht des Hiero- 
nymus über angeblichen Liebeswahn und Selbst- 
mord für bare Münze genommen.

15) Natürlich wäre es auch möglich, diesen Nachweis 
in Bezug auf Lukrez’ Vorgänger zu erbringen, die 
Spinoza ebenfalls schätzte (Demokrit, Epikur, 
die Atomisten), doch hat der Vergleich zwischen 
Lukrez und Spinoza den Vorteil der leichteren 
Evidenz.

16) Zitiert wird nach folgender Ausgabe: Benedic- 
tus de Spinoza: Opera; lateinisch und deutsch,

Band 1: Tractatus theologico-politicus, hrsg. 
von Günter Gawlick und Friedrich Niewöhner, 
1979.

17) Spinoza muss, im Gegensatz zu Lukrez, den 
Begriff „superstitio“ verwenden, da der Begriff 
„religio“ für ihn positiv besetzt ist; wenn er, wie 
im letzten Absatz auf p. 6, ihn in der Bedeutung 
„Aberglauben“ verwenden will, muss er zu der 
Formulierung „vana religio“ greifen, was mit 
„falscher Religiosität“ wiedergegeben wird.

18) In den Versen 80-83 äußert er die Befürchtung, 
„ne forte rearis/ impia te rationis inire elementa 
viamque/ indugredi sceleris.“ (Verse 80-82) 
Dagegen setzt Lukrez seine Behauptung (Vers 
82f.): „quod contra saepius illa/ religio peperit 
scelerosa atque impia facta.“

19) Spinoza beschreibt (p. 6) alles, was die Menschen 
„vana religione“ [hierzu vgl. Anm. 16] verehren, 
als „nihil praeter phantasmata animique tristis 
et timida [ ... ] deliria.“ - Dass er Lukrez und fast 
die gesamte antike Philosophie, die er kennt, an 
jener mehrmals zitierten Briefstelle nennt, an der 
es um Gespenster geht, mag aus dieser Perspektive 
nicht mehr als bloßer Zufall betrachtet werden.

Lothar Zieske, Hamburg

Die Sprachen des Beda Venerabilis

Vor ein paar Jahren beehrte sich die Londoner 
Traditionsbuchhandlung Foyles, „the world’s grea- 
test bookshop“, Liebhabern antiker Literatur eine 
Aufmerksamkeit zu überreichen: ein ausfaltbares 
Plakat mit einer Zeitachse aller Titel der Loeb Clas- 
sical Library, von ca. 700 v. Chr. (Homer, Hesiod, 
Archilochos, Alkman) bis ca. 500 n. Chr. 
(Musaios, Prokop, Sidonius, Boethius). Als letz- 
ter Autor der ganzen timeline folgt mit deutlichem 
zeitlichen Abstand Beda (ca. 700 n. Chr.).

Worauf gründet sich diese besondere Wert- 
schätzung?

Beda (673/74 - 735), der den Ehrentitel Vene- 
rabilis erhielt, war die prägende Gestalt früher 
kirchenlateinischer Literatur. Er ist der Vater 
der englischen Geschichtsschreibung - und der 
einzige Engländer, dem Dante einen Platz im 
Paradies zugesteht.1

1899 wurde Beda von Papst Leo XIII. heiligge- 
sprochen und - ebenfalls als einziger Engländer 
- in den Rang eines doctor ecclesiae erhoben.

Fast sein ganzes Leben verbrachte der Benedik- 
tiner im northumbrischen Kloster Jarrow (in 
der Nähe des heutigen Newcastle), einer wohl- 
habenden Abtei mit internationalen Kontakten. 
Durch ihn wurde sie zum kulturellen Zentrum 
Englands.

He never travelled farther than from Jarrow to 
York, but his mind travelled over all the studies 
then known, history, astronomy, saints’ lives and 
the lives of martyrs. - „Er reiste nie weiter als 
von Jarrow nach York, geistig jedoch bereiste er 
die ganze Wissenschaft seiner Zeit: Geschichte, 
Astronomie, Heiligenleben und Leben von Mär- 
tyrern.“2

Er hinterließ ein enzyklopädisches Werk: 
Schulbücher, theologische Traktate, Heiligen- 
viten, kosmographische Abhandlungen, eine 
Klostergeschichte und - wichtigstes Vorbild mit- 
telalterlicher Geschichtsschreibung - seine 731 
vollendete Historia ecclesiastica gentis Anglorum. 
Ihr fügt er im 24. Buch eine autobiographische
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Notiz sowie eine Übersicht über die eigenen 
Werke an; fast alles von dem Wenigen, was wir 
über Beda wissen, entstammt diesem Anhang.

Mit sieben Jahren trat er auf Veranlassung von 
Verwandten - vermutlich nach dem Tod der Eltern 
- in das Kloster ein, wo er sein ganzes Leben ver- 
brachte; mit dreißig Jahren wurde er zum Priester 
geweiht. Späteren Generationen von Ordensleuten 
galt Beda als das ideale Vorbild unermüdlichen 
Bildungsdrangs. Als später Alkuin von York 
(735 - 804) erfährt, dass die Novizen des Klosters 
Lindisfarne ihre Zeit mit der Hasenjagd und dem 
Herausbuddeln von Füchsen aus ihren Löchern 
verbringen, hält er ihnen erzürnt das Beispiel 
Bedas entgegen, der sich von Kindesbeinen an der 
Gelehrsamkeit verschrieben habe.3

Moderne Historiker haben gewürdigt, dass die 
Historia ihre Vorbilder - Cassiodor, Isidor von 
Sevilla, Gregor von Tours - bei weitem an 
Sachlichkeit und quellenkritischer Distanz über- 
trifft.4 Er bemüht sich um eine exakte Datierung 
der Ereignisse; in den ersten drei Kapiteln, also bis 
zur Eroberung Britanniens durch Claudius (46 
n. Chr.), ab urbe condita, danach ab incarnatione 
Domini. Im Anhang verwendet er dann unsere 
moderne Zeitrechnung, mit der Opposition ante 
incarnationem Dominicam und ab incarnatione 
Domini. Die Monats- und Tagesbestimmung folgt 
im ganzen Werk dem traditionellen römischen 
Prinzip.

Eindrucksvoll ist nicht nur die gewissenhafte 
Aufführung aller Quellen und Gewährsleute in 
der Praefatio, die an den northumbrischen König 
Ceowulf gerichtet ist, sondern auch die Umsicht, 
mit der er sich seine Informationen verschaffte, 
Urkunden und mündliche Überlieferungen ver- 
wertete. Ein wichtiger Gewährsmann war für ihn 
Albinus, Abt von Canterbury, der ihm die dorti- 
gen Quellen zugänglich machte; ein weiterer der 
Londoner Priester Nothelm, der ihm bei einem 
Romaufenthalt päpstliche Urkunden beschaffte, 
deren Inhalt er verwenden konnte.

It was a dark age in the history of Europe, when 
learning and cmhzation were at their lowest ebb 
on the Continent, when western Christendom 
was reduced to a narrow belt of lands between the 
unconverted Germanies and the Mohammedans 
debouchingfrom the Pyrenees, and when the heri-

tage of early Christian art and thought, as well as 
that of ancientRome, might well have seemed to be 
in danger of disappearing altogether.5 - „Es war ein 
dunkles Zeitalter in der Geschichte Europas, als 
Bildung und Kultur auf dem europäischen Kon- 
tinent einen Tiefststand erreicht hatten, als die 
westliche Christenheit auf einen engen Gürtel von 
Ländern zwischen den noch nicht bekehrten ger- 
manischen Völkern und den Mohammedanern 
reduziert war, die aus den Pyrenäen hervorbra- 
chen. Man konnte mit gutem Grund die Befürch- 
tung hegen, dass das Erbe frühchristlicher Kunst 
und frühchristlichen Denkens, zusätzlich zu dem 
des antiken Rom, ganz untergehen würde.“

Im Gegensatz zu Gallien wurde in Britannien 
das Lateinische nach dem Ende der Römerzeit 
durch das Erstarken der keltischen Dialekte 
zurückgedrängt. In Gallien, das kaum länger 
römische Provinz gewesen war, blieb das Latei- 
nische bestimmend.

Die Sprache der angelsächsischen Stämme zur 
Zeit der Besitznahme der Insel war - ebenso wie 
die der Kelten - uneinheitlich. Es gab verschie- 
dene Dialekte, so dass die Gebiete der in England 
errichteten Stammeskönigtümer ungefähr auch 
mit Dialektgrenzen zusammenfielen. Englalond 
wurde schließlich die Bezeichnung für das ganze 
germanisch besiedelte Gebiet der Insel, die Spra- 
che hieß Englisc, lingua Anglorum.6 Beda differen- 
ziert zwar (in I,15) zwischen Jüten (Iutae), Angeln 
(Angli, aus Schleswig) und Sachsen (Saxones, aus 
Holstein), begreift aber alle drei Stämme als Teile 
der gens Anglorum:

The concept of ‘Englishness’ is (...) one formed 
by Bede in his ‘History’, for his phrase gens anglo- 
rum’ was new. But this was in no sense an exclusive 
nationalism; Bede saw the English as a ‘gens’, a 
tribe, apart of thepeople of God (...).7- „Die Vor- 
stellung eines ,Englischseins‘ wurde von Beda in 
seiner Historia begründet, denn sein Ausdruck 
gens anglorum war neu. Aber es handelte sich 
keineswegs um einen ausgrenzenden Nationalis- 
mus; Beda sah die Engländer als eine gens, einen 
Stamm des Gottesvolks.“

Klar treten die wesentlichen Züge der engli- 
schen Geschichte von Julius Caesars Britanni- 
enfahrten bis zur eigenen Gegenwart (725 - 731) 
Bedas hervor.
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Was seine Historia farbig macht, ist der Wechsel 
zwischen Abstraktem und Konkretem. Er liefert 
abstrakt-resümierende Faktendarstellungen 
- zum Beispiel in der geographisch-landeskund- 
lichen Darstellung der Britischen Inseln, die das 
erste Kapitel füllt - genauso wie theologische 
Quellentexte und scharf konturierte Einzelbe- 
richte. Zu diesen gehören vor allem zahlreiche 
Wunder, die Beda gewissenhaft registriert.

Berühmt geworden ist die Schilderung des 
Ursprungs der Britannienmission (596) aufgrund 
der Anordnung Papst Gregors des Grossen 
(um 540 bis 604), der auf dem römischen Skla- 
venmarkt feilgebotene blonde junge Männer 
sah (II, 1). Man habe ihm auf seine Nachfragen 
geantwortet, sie stammten aus dem heidnischen 
Britannien:8

Responsum est, quod Angli uocarentur. At 
ille, „Bene,“ inquit; nam et angelicam habent 
faciem, et tales angelorum in caelis decet esse 
coheredes. Quod habet nomen ipsa provincia de 
qua isti sunt adlati? Responsum est, quod„Deiri“ 
[Männer aus Deifyr oder lateinisch Deira: ein 
Teil Northumbriens] vocarentur iidem provin- 
ciales. At ille: „Bene, “ inquit, „Deiri, de ira eruti, 
et ad misericordiam Christi vocati. Rex provin- 
ciae illius quomodo appellatur?“ Responsum est, 
quod „Aelli“ [Aelle, König von Deira, gest. 
588] diceretur. At ille adludens ad nomen ait: 
„Alleluia, laudem Dei Creatoris illis in partibus 
oportet cantari.“

Der heilige Augustinus von Canterbury 
(gest. 604 oder 605) landete mit vierzig italieni- 
schen Mönchen auf der Insel Thanet, wahrschein- 
lich im Hafen von Richborough oder in dessen 
Nähe, nicht weit von der Stelle, wo Caesars Einfall 
stattgefunden hatte.

Dieser Beginn der Mission war ganz benedik- 
tinisch geprägt. Die benediktinische Weltmission 
ist das Verdienst Gregors, der selber Benedikti- 
nermönch war. Von einem Benediktinerkloster 
an einem der sieben Hügel Roms, am Caelius, 
zogen Augustinus und seine Mönche zur Bekeh- 
rung Englands aus, und das Benediktinerkloster 
in Canterbury wurde der Ausgangspunkt einer 
Erneuerungsbewegung, die einen neuen Kern 
christlicher Kultur im Westen schuf, „tete de pont 
ecclesiastique et romaine“.

Contrairement aux projets de Gregoire le Grand 
- qui avait prevu la fondation d’un archeveche a 
Londres et d’un autre a York - le centre du royaume 
du Kent va devenir a la fois l’agent principal et le 
symbole de l’unite anglaise.9 - „Im Gegensatz zu den 
Planungen Gregors des Großen - der die Grün- 
dung eines Erzbistums in London und eines zwei- 
ten in York vorgesehen hatte - wird das Zentrum 
des Königsreichs Kent zugleich Hauptantriebskraft 
und Symbol der Einheit Englands werden.“

Diese Missionare wirkten vorwiegend bei 
den Jüten in Kent; während Gregors Pontifikat 
erreichten sie die weiter nördlich siedelnden 
Angeln nicht. Im Frühmittelalter war die häufi- 
gere Gesamtbezeichnung für die germanischen 
Völker Britanniens im Lande selbst und außer- 
halb Sachsen; diese Bezeichnung hat sich bei den 
keltischen Völkern bis in die Gegenwart gehalten. 
Bedas Historia hat anscheinend viel zur Verbrei- 
tung der Bezeichnung England beigetragen.10

Es war den Römern in vier Jahrhunderten 
nicht gelungen, ganz Britannien, benannt nach 
den ersten (700 bis 500 vor Chr.) keltischen 
Besiedlern der Insel, den Priteni, zu erobern. Die 
Landenge zwischen dem Firth of Clyde und dem 
Firth of Forth war die durch den Riegel des Limes 
geschützte Nordgrenze zu den Pikten.

Schon vor dem Abzug der Römer, seit dem 
dritten Jahrhundert, kam es zu Einfällen in größe- 
rem Umfang. Als 409 die letzte Legion Britannien 
verlassen hatte, verstärkten sich die Angriffe. Die 
mit den germanischen Einfällen gleichzeitige 
Bedrohung Britanniens an der Westküste aus 
Irland wird von Beda nicht erwähnt;11 er schildert 
(in I, 15), wie die Briten nach wiederholten Hil- 
ferufen an Rom schließlich, von den Pikten und 
Skoten bedrängt, Germanenstämme aufforderten, 
ihnen gegen die Angreifer Hilfe zu leisten. Die 
Germanen sollten als Gegenleistung Landbesitz 
erhalten. Die ersten Germanen landeten in Kent. 
Als es wegen der Belohnung für ihre Unterstüt- 
zung zu einem Streit mit den Briten kam, wurden 
diese leicht besiegt.

Auf die Kunde von diesen Geschehnissen 
kamen nun weitere germanische Stämme mit 
dem Ziel der Landnahme und drängten die 
Kelten in langen Kämpfen in den Westen der Insel 
zurück. Diese Eroberung Britanniens vom Süden
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und Osten her ist in ihren einzelnen Phasen kaum 
bezeugt. Es steht fest, dass es mehrere Jahrhun- 
derte dauerte, bis aus Britannien England wurde 
und den keltischen Völkern nur die Randzonen 
blieben.

Die germanische Kolonisation vollzog sich 
also nicht in Form einer Großinvasion wie 43 n. 
Chr. unter Claudius oder 865 n. Chr. durch die 
Dänen, sondern wurde von mehreren sächsischen 
Teilvölkern getragen, die in größeren und kleine- 
ren Wellen eindrangen. Das Christentum ging in 
den eroberten Gebieten unter.

Im Westen überlebten kleinere keltische 
Reiche: Devon, Cornwall, Wales, Cumbria und 
Strathclyde. Als die germanischen Völker weiter 
nach Westen vordrangen, flüchtete ein Teil der 
Briten über das Meer nach Süden und setzte sich 
in Aremorica fest, das so den Namen Britannia 
minor erhält, Bretagne.

Die Jüten besiedelten das Gebiet von Kent 
und daran angrenzende Landstriche, die Sachsen 
den südlichen Teil der Insel sowie im Osten auch 
Gebiete nördlich der Themse, die Angeln das 
Zentrum und das Gebiet nördlich des Humber 
bis zum Firth of Forth, Northumbrien.

Die selbstverschuldete Eroberung dieser 
Gebiete durch die heidnischen Germanen ver- 
steht Beda als Gottesstrafe für den liederlichen 
Lebenswandel der Kelten: (...) placuitque omnibus 
cum suo rege Vurtigerno ut Saxonum gentem de 
transmarinispartibus in auxilium vocarent: quod 
Domini nutu dispositum esse constat, ut veniret 
contra inprobos malum, sicut evidentius rerum 
exitus probavit. (Ende von Kap. I, 14).

Das Hauptthema der Historia ist die trotz 
aller Widerstände, Heresien und Rückschläge 
fortschreitende Rechristianisierung Britanniens, 
die er mit Hilfe zahlreicher Einzelheiten kon- 
kretisiert. Ein berühmtes Beispiel: König Edwin 
von Northumbrien und seine Adligen beraten 
auf einem Thing im Jahre 627 über die Annahme 
des Glaubens. Einer der Adligen vergleicht das 
menschliche Leben mit dem Flug eines Spatzen 
durch die im Winter geheizte königliche Spei- 
sehalle, in der der König mit seinen Thanen zu 
Tische sitzt (II, 13):12

Ipso quidem tempore quo intus est, hiemis tem- 
pestate non tangitur, sed tamen parvissimo spatio

serenitatis ad momentum excurso, mox de hieme 
in hiemem regrediens, tuis oculis elabitur. Ita haec 
vita hominum ad modicum apparet; quid autem 
sequatur, quidve praecesserit, prorsus ignoramus. 
Unde si haec nova dcotrina certius aliquid attulit, 
merito esse sequenda videtur.“

Es blieben Überreste römischer Zivilisation. 
Beda blickt auf die Römerzeit zurück und fügt 
hinzu „quod [= die römische Präsenz] civitates, 
farus, pontes, et stratae ibidem [= südlich des 
limes] factae usque hodie testantur (Ende von 
Kapitel I, 11).

Dazu kam die lateinische Sprache. Der britan- 
nische Mönche Gildas, Autor des in der Mitte 
des 6. Jahrhunderts verfassten Werks De Excidio 
Britanniae, schrieb auf Latein für seine Landsleute; 
das Werk - eine der Quellen Bedas - war nicht nur 
an Geistliche gerichtet. Im 5. und 6. Jahrhundert 
dürfte ein beträchtlicher Teil der Briten zweispra- 
chig gewesen sein.

Theodor von Tarsus (602 - 690), Erzbischof 
von Canterbury, der lange Jahre als Mönch in 
Rom gelebt hatte, und sein Helfer Hadrian (gest. 
710), Abt von St. Peter und Paul in Canterbury, ein 
gebürtigen Nordafrikaner, gaben der englischen 
Kirche eine tragfähige Struktur. Theodor initiierte 
die Entwicklung fester Pfarrbezirke, setzte eine ein- 
heitliche Missionspolitik und Seelsorge durch und 
reformierte die Klöster nach der Regel Benedikts 
(um 480 - 547). Bei Theodors Tod gab es 15 Diö- 
zesen, die sich über ganz England erstreckten.13

Nach neunzigjähriger Bekehrungsarbeit hatte 
ganz England das Christentum - wenn auch oft 
nur oberflächlich - angenommen. Im 8. Jahrhun- 
dert gab es hier nur noch einheimischen Klerus. 
Die allmähliche Entwicklung des Pfarrwesens 
war ein wesentlicher Aspekt der weiteren Kir- 
chengeschichte. Für mehr als ein Jahrhundert 
blieben jedoch die Klöster die maßgebenden 
Bildungsträger. Aus ihrer Tätigkeit entfaltete sich 
schon im 7. Jahrhundert mit dem Schwerpunkt 
in Northumbria eine erste angelsächsisch-christ- 
liche Kulturblüte. Hier entstanden um 700 die 
Evangelien von Lindisfarne mit ihren berühmten 
Buchmalereien; hier schrieb Beda Anfangs des 8. 
Jahrhunderts seine Werke.14

Das Bild von England, das Beda am Ende 
seiner Historia (Kapitel 23) malt, ist trotz der
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Erwähnung der bestehenden Feindschaft zwi- 
schen Germanen und Kelten positiv. Es herrsche 
Frieden und Wohlstand in Northumbrien.

Im Hinblick auf Bedas Umgang mit verschie- 
denen Sprachen ist mehreres bemerkenswert. 
Zum einen seine Verwendung eines an der 
Vulgata und an den Kirchenvätern geschulten, 
eleganten Lateins, das sich in seiner Transparenz 
deutlich von zeitgenössischen bizarren Mischfor- 
men abhebt.15

Bede himself was essentially a man of the Bible 
and whenever he could, he taught Latin through 
the Bible, usually the elegant Latin of Jerome’s 
Vulgate, not through the classics, and often advised 
caution in using classical authors as guides to Lati- 
nity (...) Bede distrusted the content of the works 
of pagan writers and, however necessary it might 
be to use the Latin grammarians, he warned his 
pupils of their danger and provided alternatives.16
- „Beda selber war von Grund auf ein Mann der 
Bibel und, wann immer er konnte, unterrichtete 
er Latein durch die Bibel, in der Regel durch 
das elegante Latein der Vulgata des Hierony- 
mus, nicht durch die Klassiker, und riet oft zur 
Vorsicht beim Gebrauch klassischer Autoren als 
Führer zum Lateinischen. Beda misstraute dem 
Gehalt der Werke der heidnischen Autoren und 
er warnte - wie notwendig es auch immer sein 
mochte, lateinische Grammatiker zu benutzen
- seine Schüler vor ihren Gefahren und sorgte 
für Alternativen.“

So verfasste er Lehrbücher für den Gebrauch 
in der Klosterschule zu Jarrow, etwa die Schrift De 
Arte Metrica etDe Schematibus et Tropis, in der er 
das Schreiben lateinischer Dichtung in verschie- 
denen Versmaßen und die Lehre von den Stilfigu- 
ren vermittelt, die er anhand von Beispielen aus 
der Bibel illustriert.17 Der Lateinunterricht war 
es, der die Grundlage für die Entwicklung einer 
Schriftsprache des Englischen lieferte.

Gelegentlich koloriert Beda seine Schil- 
derungen mit Wendungen oder Zitaten der 
Dichtersprache, vor allem, wenn es ihm um die 
Schilderung von Emotionen oder die Schaffung 
von Atmosphäre geht. In II, 1 etwa schildert er 
Gregors Reaktion auf die Mitteilung, die Angli 
seien Heiden: „At ille intimo ex corde longa tra- 
hens suspiria: ,Heu, proh dolor!‘ inquit (...)“. Er

flicht auch das eine oder andere VERGnzitat ein, 
etwa in V,12 „Sola sub nocteper umbras“ (Aen. VI, 
268) oder in IV, 26 „fluere ac retro referri“ (Aen., 
II, 169).

Ein kunstvoll gestalteter, alphabetisch ange- 
ordneter Hymnus (in IV, 20) Bedas zu Ehren von 
Etheldreda (635 - 679), Königin von Northum- 
bria, Äbtissin von Ely, zeigt nicht nur ebenfalls 
in der Wortwahl den Einfluss Vergils, sondern 
erwähnt den Dichter und die Aeneis explizit:

Alma Deus Trinitas, quae saecula cuncta gubernas,
Adnue iam coeptis, alma Deus Trinitas.

Bella Maro resonet, nos pacis dona canamus:
Munera nos Christi, bella Maro resonet. 

Carmina casta mihi, foedae non raptus Helenae:
Luxus erit lubricis, carmina casta mihi.

Dona superna loquar, miserae non praelia [sic]
Trojae;

Terra quibusgaudet, dona superna loquar. (...)

Beda besitzt rudimentäre Kenntnisse des Hebrä- 
ischen,18 er beherrscht - wie eine Reihe anderer 
englischer und irischer Gelehrter, die er erwähnt 
- das Griechische und verwendet beide Sprachen 
wie selbstverständlich für seine exegetischen 
Studien.

Bedas Griechischkenntnisse kamen wohl 
über Benedict Biscop, den Begleiter des Erz- 
bischofs Theodor von Canterbury, eines grie- 
chisch-syrischen Mönchs, nach Wearmouth und 
Jarrow. Auf jeden Fall hat Theodor griechische 
wie lateinische Texte aus Rom und Neapel für 
seine Bibliothek in Canterbury beschafft. Bei 
dem zumeist engen Verbund der klösterlichen 
Bibliotheken und Schreibschulen war es für Beda 
daher möglich, von dort griechische Bücher zu 
besorgen und sich somit Griechischkenntnisse 
anzueignen.19

Durch Bedas Initiative wurde die Domschule 
von York zu einem Mittelpunkt griechischer 
Bildung. Hier wurde etwa Alkuin erzogen, der 
das Griechische in das Frankenreich, an den Hof 
Karls des Grossen (747 oder 748 - 814) hin- 
übertrug. 782 übernahm Alkuin die Leitung der 
Hofschule zu Aachen.

Am bemerkenswertesten ist jedoch Bedas Hal- 
tung zum Englischen, zur lingua Anglorum, die er
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- „ganz in der kirchlich-lateimschen Welt seines 
Klosters beheimatet“ (20) - ohne Scheu als den 
klassischen Sprachen gleichrangig betrachtet.

Sein Schüler Cuthbert berichtet, Beda sei 
mit der englischen Dichtung vertraut („doctus in 
nostris carminibus") gewesen. Noch bis zu seinem 
Tod habe er an einer - uns nicht erhaltenen - eng- 
lischen Übersetzung des Johannesevangeliums 
gearbeitet.21

Beda Haltung zum Englischen kommt deut- 
lich in der Schilderung Caedmons (IV, 24) 
zum Ausdruck. Er ist der erste uns mit Namen 
bekannte englische Dichter. Im Bereich des 
Epos hatten die angelsächsischen Sieger der 
Schlachten gegen die Kelten keine literarische 
Gestaltung ihrer Taten hinterlassen - im Gegen- 
satz zu den Besiegten mit ihren Geschichten der 
Artus-Sage.

Caedmon war ein Viehhirte aus Whitby in 
Yorkshire, der nie dichterisches Talent besessen 
hatte, bis er durch göttliche Inspiration - jemand 
(quidam) erschien ihm im Traum und lehrte 
ihn einen englischsprachigen Hymnus - zum 
Dichter wurde. Hatte er vorher die bei Festen 
reihum gereichte Harfe des Liedersängers abge- 
lehnt, so wurde er jetzt zum Verfasser religiöser 
Gedichte.

Ins Kloster aufgenommen dichtete er über 
biblische Themen, die ihm seine Mitbrüder 
nahelegten. Sie übersetzten Passagen für ihn ins 
Englische, die er dann, einem wiederkäuenden 
Tier vergleichbar, in Versparaphrasen umformte: 
At ipse cuncta quae audiendo discere poterat, 
rememorando secum et quasi mundum animal 
ruminando, in carmen dulcissimum convertebat; 
suaviusque resonando, doctores suos vicissim audi- 
tores sui faciebat.

Bemerkenswert ist nicht nur, dass Beda uns 
diesen Geburtsmoment der englischen Dich- 
tung, der ältesten Nationalliteratur Europas nach 
der Antike, überliefert, sondern, dass er nicht 
zögert, den klassischen Sprachen die eigene, das 
Englische, in einem Atemzuge gleichrangig zur 
Seite zu stellen. Von dem Prälaten Tobias von 
Rochester etwa heißt es (in V, 8), er sei „Latina, 
Graeca et Saxonica lingua instructu[s]u gewesen. 
Beda umreißt den Inhalt des Hymnus Caed- 
mons: Es sei ein Lobpreis auf den Schöpfergott.

In radikalem Gegensatz zu antiken Vorurteilen 
gegen ,barbarische‘ Sprachen fügt er nun - „das 
ist die geradezu provokative Tendenz in Bedas 
Erzählung“ (22) hinzu, die spezifische Schönheit 
des von Caedmons gelernten Hymnus sei nur im 
englischen Original anzutreffen, nicht in einer 
Übersetzung ins Lateinische - lost in translation: 
Hic est sensus, non autem ordo ipse verborum, 
quae dormiens ille canebat: neque enim possunt 
carmina, quamvis optime composita, ex alia in 
aliam linguam ad verbum sine detrimento sui 
decoris ac dignitatis transferri. Exsurgens autem a 
somno, cuncta quae dormiens cantaverat memo- 
riter retinuit, et eis mox plura in eundum modum 
verba Deo digni carminis adiunxit.

Klaus von See hebt die Bedeutung der Szene 
für die Dichtung Nordeuropas hervor:23 „Indem 
er die Caedmon-Vision an den Anfang der 
angelsächsischen Bibeldichtung stellt, macht er 
sie zugleich zu einer Art von ,Initiations-Szene‘ 
für die gesamte volksprachliche Bibeldichtung 
Nordeuropas.“

Im Verfasser der Historia tritt uns - vom 
Rande des frühmittelalterlichen Europa - eine 
seiner zentralen Gestalten entgegen: Beda vere 
venerabilis.
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Grundzüge des politischen Lebens in Athen
Der Nomos und der Individualismus

Welche Bedeutung hatten der Nomos und der 
Individualismus im politischen Leben Athens? 
Welche geschichtliche Wirksamkeit erreichten 
sie? Diesen Fragen wollen wir in vier Abschnit- 
ten nachgehen: I) Der Nomos - die allgemeine 
Lebensanschauung, II) Das Entstehen des Indi- 
vidualismus, III) Perikles und die schöpferische 
Leistung des Antagonismus der beiden Weltan- 
schauungen, IV) Rückblick und Ausblick.

I
Der Nomos -

die allgemeine Lebensanschauung
Der Nomos bedeutete ursprünglich weitaus mehr 
als „das Gesetz“. Viktor Ehrenberg geht, wenn 
er über den Nomos spricht, davon aus, dass eine 
Kulturgemeinschaft ohne einen überindividuellen 
Inhalt nicht denkbar ist.1 So auch die Kulturge- 
meinschaft Athens. Die aristokratische Gesell- 
schaft hatte „mit naiv-kraftvoller Selbstgewiss- 
heit Sitte und Herkommen, das von den Vätern

Ererbte, mit den Bedingungen ihres Lebens 
gleichgesetzt und diese zur verbindlichen Norm 
- für das Griechentum in dem berühmten Begriff 
des Nomos zusammengefasst - erhoben.“2

Athen zollte dem Nomos größten Respekt. Es 
legte ihn aus, wie seine Zeit ihn verstand. Durch 
die in der Auslegung enthaltene Gegenwarts- und 
Zukunftsrichtung der auslegenden Person(en) 
gewann die Überlieferung Aktualität. Sie wurde 
fruchtbar für die Gegenwart (wodurch der Nomos 
wie die römischen mores maiorum lange Zeit vor der 
Versteinerung bewahrt wurde), denn sie wirkte Sinn 
gebend und inspirierte motivsetzend die Gestaltung 
des Lebens. Der Nomos war eine Anschauung des 
Lebens und der Lebensgestaltung.

„Recht, Religion, Sittlichkeit und Sitte fielen 
mindestens im letzten Prinzip zusammen. Dieses 
Prinzip war der Nomos.“3 Er galt als das „geistige 
Reservoir“ (Ehrenberg), als das überindividuelle, 
selbstverständliche, auslegbare Regulativ aller 
Urteile und Handlungen, dem man aus Einsicht
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